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1 Del— /o ſo wahr als es iſt, daß die Sinnen zur Seele gehoren, und dasjenige Vermogen
1 ſind, durch welche wir die Dinge außer uns vorhanden empfinden, ſo wahr iſt
n es auch, daß das Auge des Leibes;Licht und vor den anderu Sinnen darinne vor—
zuglich iſt, daß alle dieſelben ſich in ihren Krafften geſtohret ſehen, wenn das

Auge nicht mehr ſiehet. Es iſt demnach kein geringes Creutz, im Finſtern zu ſi
tzen und das Licht des Him̃els nicht ſehen zu konnen. Dieſes naturliche Uebel eines

dann mit vielerley andern burgerlichen Uebeln verbunden. Solche Leute ſind von einem Richter
lichen Amte, ja in Lehn-Gutern ſo gar von ihrer rechtmäßigen Erbfolae ausgeſchloſſen, ſie muſſen
nach den Geſetzen ihr ſelbſt rechtmaßiges Eigenthum durch Curatoren verwalten laſſen, und wenn
von zweyen Verlobten das eine des Lichtes der Augen beraubet wird, ſo kan das aemachte Ver
bundniß der Verlobung wieder aufgehoben werden. Jſt nun die leibliche Blindheit, welche dem
Menſchen aus unerforſchlichen Rathe GOttes entweder zur Straffe, oder zu einer vaterlichen
Zuchtigung wiederfahret, ein groſſes Elend, ſo iſt die geiſtliche Blindheit noch weit großer und
eine Verblendung des Hertzens, da der Menſch mit ſeinen Gemuths-Augen nicht erkennet, was
des Geiſtes GOttes iſt, und was zu ſeinem Frieden und ewigen Seeligkeit dienet. Sie wieder—
fahret denen Verachtern des Wortes und iſt eine Straffe inſres GOttes, welcher es zulaſſet und
verhangt, daß denen ihre Augen, denen er aus gerechtem Gerichte ſeine Gnade entzoaen, von
dem Furſten der Finſterniß verblendet werden. Solche Menſchen gehen zuletzt in ihrer Blindheit

gantz ſicher dahin, daß ſie auch nicht einmahl im leiblichen mit ſehenden Augen auf die unvermeid—
liche Zukunfft ſehen, welche allgemein dem Menichen bevorſtehet, und in welcher unſre Augen ge
ſchloſſen und ihres Lichtes beraubet werden, daß ſie nicht mehr um ſich ſehen konnen.

Wie viele giebt es aber nicht, welche mit ihrer gefuhrten Lebens-Geſchichte ein gantz ſi-
cheres Zeugniß von dieſer betrubten Wahrheit ablegen. Denn ſo gemein dieſe Begebenheit iſt,

daß die Menſchen ſterben, ein Raub der Verweſung und eine Nahrung des Moders werden, ſo
wemge werden gefunden, welche ſichs erinnern, daß der Menſch zuletzt eine Speiſe der Wurmer
ſehyn muß, welche alſo unterlaſſen mit Moſe zu beten: Lehre uns bedencken, daß wir
ſterben muſſen, auf daß wir klug werden. Denn nichts iſt vermogender den Lebendigen die
Augen zu eroffnen, um ihrer Zukunfft mit aller Vorbereituna entgegen zu ſehen, als die verſchloſ—
ſenen Augen der Todten. Wer hier und bey den Grabern der Berſtorbenen will ſeine Augen
nicht eroffnen lernen, der bleibet in ſeiner Finſterniß, bis ſich ſolche dereinſt endiget in den ewigen
Schatten der Dunckelheit, die kein Ende hat.

Bey den verſchloſſenen Augen der Todten lernen wir ja ſehen, daß die Wahrheit in ei
ner allgemeinen Erfahrung gegrundet iſt: Nenſch, du biſt Erde und ſollſt zur Erde wer—
den. Die Bemuhungen ſind uberflufig und verderben nur unnothiger Weiſe die Zeit, Men
ſchen mit vielen Spruchen der Heil. Schrifft, nebſt vielen Grunden der Weißheit, eine Erfahrung
zu beweiſen, die noch niemahls von einem Frey-Geiſte beſtritten, von einem Zweifler untergra
ben, oder von einem Unglanbigen iſt geleugnet worden. Jedes verdorrendes Graßlein iſt ein Zeu
ge der Verganglichkeit, und jeder Menſch, der da ſtirbt, iſt ein Herold von dem allgemeinen groſ—
ſen Geſetze: Wiur muſſen des Todes ſterben, daß wir ſo geſundiget haben: denn wo iſt
jemand, der da lebet und den Tod nicht ſehe? Dieſe Wahrheit ſehen alle Menſchen, nur aber
darinnen ſind die meiſten blind, daß ſie in Ruckſicht auf ſich nicht ſehen wollen, daß ſolche Wahr

heit auch an ihnen ſelbſt werde in ihre Erfulung gehen. Und eben durch dieſes Nichtſehen wird
ihre Blindheit nur immer noch groſſer, daß ſie auch das Ende ihres Lebens und ihren Abſchied off
te noch nicht ſehen wollen, wenn er allernechſt vor der Thure vorhanden iſt.

Wir wiſſen weder Zeit noch Stunde, welche der HErr in das verſiegelte Buch ſeiner
geheimen Rathſchluſſe aufgeſchrieben, und ſeiner Macht und Weißheit vorbehalten hat. Die
meiſten ſterben zu einer Stunde, da ſie es nicht meinen. Und eben dadurch geſchiehet es, daß
viele in einer ſolchen Verblendung dahin gehen, ohne an ihrem Tod zu gedencken, in mancherley
vergeblicher Hoffnung, die fie ſich machen. Viele ſehen ihren Abſchied noch weit entfernet, weil
ſie die Zahl der Jahre der andern in eine Summe mit der ihrigen; bringen, und verlaſſen ſich auf
ihre annoch bluhende Jugend, ohne zu bedencken, daß der ſchlancke Stengel der Lilie am leichteſten
kan zerbrochen werden, und daß oft die ſchonſte Bluthe durch Froſt und Hitze, dürch einen Wurm
oder auch durch Sturm und Wetter verderbet wird. Viele andere verlaſſen ſich auf ihre lebhaff
te Farbe, auf ihre gute Geſundheit, auf die annöch ſtarcken Kraffte ihres Leibes, und glaüben,
ſie haben noch Zahre genung zu leben. Sie bedencken aber nicht, daß die lebhaffteſte Farbe off
te verdachtig und ein Zeichen iſt, daß die Natur in Hervorbringinig der Vollkommenheiten des
Corpers bereits zu Ende aekommen, und eine ſolche lebhaffte Farbe offte eine Wurckung der in
nerlichen Banglichkeit ſeh, welche vor der Zerſtorung des Corpers vorhergeht. Sie betrugen ſich
anbey, wenn ſie ſich nicht furchten wollen vor plotzliche, unvermuthete oder auch wohl Schreckens
volle Zufalle, welchen auch die allerſtärckſten und geſundeſten Leute nur allzuoffte ausgeſetzet ſind.
Sie betrugen ſich, wenn ſie ſich ihre annoch fernern Lebens-Jahre in der Ferne ſich weit langer
und ausgedehnter vorſtellen, als die verſtrichen ſind, wenn ſie ſich die kunfftigen Tage nicht ſo kurtz,
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nicht ſo ſchnell fluſeend, nicht ſo hinreiſſend vorſtellen, als die vergangenen. Andere verlaſſen fich
auf ihre Maßigkeit. O wenn doch viele ſolche Beyſpiele vorhanden waren! Man entgehet zwar
durch ein ordentliches und maßiges Leben niemahls der Gewalt ſeines Todes, allem es iſt dieſes
doch beſſer, als wenn die Unmaßigkeit dem Artzte in die Hande fallt, der wohl offte mit aller ſei—
ner Kunſt an einer ſolchen durch eigne Schuld verderbt und morſchgewordenen Hutte des Leibes
nichts ausrichten noch flicken kan. Wenn doch die Menſchen, die nicht ſehen wollen, bey den
verſchloßenen Augen der Todten wahrnehmen mochten die Erfahrung, durch welche man nicht oh—
ne Erſtaunen geruhret wird, daß die meiſten dahin gehen, ohne ihre Hoffnung zu uberleben, zu ei
ner Stunde, zu einer Zeit, da ſie ſagten: ich ſterbe noch nicht. Der Tod iſt ein gar zu unſichrer
Zuſpruch, zu manchen kommt er im Schlaffe, einen andern wirfft er mit einer gewapneten Hand
zu Boden, bisweilen komint er von ferne und ſchleicht mit langſamen Schritten herzu, bey vielen
aber iſt er wie ein Wirbel-Wind, der plotzlich uberfallt, und die Hutte des Leibes abdecket.

Es ſind dieſes alles nur allzubekannte und unleugbare Wahrheiten, aus welchen am Ende
die allerbetrubteſte Folge enſtehet, daß ſolche verblendete Augen, welche dieſes nicht ſehen, daß ſie zu
einer Zeit ſterben konnen und werden, da ſie es nicht gemeint, noch vielweniger dem Gerichte entgegen
zu ſchauen ſich bemuhen, welches nach dem Tode bevorſtehet. Es iſt dem Menſchen geſetzet ein
mahl zu ſterben, darnach das Gerichte. Dieſes Nichtſehen iſt das allergefahrlichſte. Wie der
Baum liegen bleibt, nachdem er gefallen, eben ſo ergeht es dem Menſchen, wie er ſtirbt ſo wird er

gerichtet, und das in dem Augenblicke ſeines Todes ausgeſprochne Urtheil bleibt ſodann unwiederruflich.
O wie grauſam iſt ſodann nicht der Zuſtand dererjenigen, die bey dem letzten Schritte aus dieſem Le—
ben des rechten Weges verfehlen. Andere Fehler laßen ſich noch offte verbeßern, oder ſie machen doch

wenigſtens einen Menſchen in ſeinem Leben vorſichtig; alleine hier iſt ein Verluſt ohne Erſatz, hier iſt
ein Verluſt, der weiter keiner Vorſicht fahig werden kan. So ſchlecht iſt es mit denenjenigen Men—
ſchen beſchaffen, welche bey den verſchloßenen Augen der Todten ſich ihre eigene Augen nicht offnen laſ—
ſen. Viele ſehen bey dem Abſterben der ihrigen nur auf die hinterlaßenen Guter, welche ſie zu verthei—
len und in Beſitz zu nehmen haben, ſie ſind wie die Leute auf dem Schlachtfelde, welche denen Erſchla—
genen die Kleider ausziehen, und ſich ſolche, und alles, was ſie darinnen finden, zueignen. Sie brin—
gen die ihrigen zu Grabe, und freuen ſich ſchon im voraus auf dem Wege nach dem Kirchhoffe uber
die Eroberungen;, welche ſie in den Schrancken und in den Kuſten der Verſtorbenen machen werden,
ſie prangen hernacher in den Kleidern und in dem Schmuck, den ſie ererbet, und bruſten ſich in einem ſol
chen Rachlaß ihrer Vorfahren und Freunde, ohne an ihren eigenen Tod, ohne an die Ungewißheit der
Zeit und an die Stunde, ia ohne an das darauf folgende Gerichte zu gedencken.

Sunbliche Menſchen, welchen bey den verſchloßenen Augen ihrer Todten keine andere als ſol-
che Blicke in den Augen aufſteigen, die nur ihre Begierde und ihre Liebe zu der Welt anzunden. Nein,
bey wahren Chriſten verhalt ſich die Sache gantz anders. Die geſchloßenen Augen der Todten machen

in ihnen einen Eindruck, damit ſich ihre Augen deſto heller aufthun, die durch eine allgemeine Er—
fahrung beſtatigte Lehre: Menſch du biſt Erde und muſt zur Erden werden; auf eine erbauli—
che und ſolche Art zu faßen, um mit ihren Augen Zeitlebens dahin zu ſehen, auf daß, wenn ihre Zeit
und ihre Stunde kommt, die ſie nicht wiſſen, ſie ja nicht unbereitet ubereilet werden. Eine ſolche Vor—
bereitung auf ſeinen Abtritt aus dieſer Welt iſt nicht nur von der groſten Wichtigkeit, ſondern auch
nicht in dem geringſten auf das Zukunfftge zu verſchieben, weil die Zeit des Todes nicht nur hochſt un
gewiß, ſondern auch keine Arbeit vor einen Tag oder vor eine Stunde iſt, mit der man allen—
fals gar bald fertig werden konne. Nein, unſer gantzes Leben muß darzu gebraucht
und angewendet werden, nicht wie wir unſre Lebens-Tage verlangern, denn der HErr
hat einem! jeden ſein Ziel geſetzt, oder vieles erwerben, ſondern wie wir uns auſ die Zu—
kunfft ſo bereiten wollen, damit es uns in der Ewigkeit, gelebet zu haben, nicht gereuen moge. Wie
viele Tage und Monathe, wie viele Jahre und wie ſo lange Zeit werden nicht erfordert, ehe der Menſch

zu einigem Erwerb, zu einigen Gutern dieſer Erden gelanget, die er doch nur ſo eine kurtze Zeit ſeines
Lebens beſitzen kan. Glaubet man dann in einer halben Stunde durch eine vorgebliche
Andacht ſich ſogleich in einem Zuſtand zu ſetzen, fähig zu werden, die allergroſten Güter der Ewigkeiten

erlangen zu konnen? Jſt denn der Glaube, der uns ſeelig macht, nur ein Wort, das ich ſprechen darff,
oder eine bloße Wißenſchafft, welche ſich auch bey den Gottloſen, ja bey den Teufeln ſelber findet? Der
Glaube iſt ein lebendiges und thätiges Weſen, eine gewiße Zuverſicht auf GOttes Wahrheit, Barm—
hertzigkeit, Treue, und wird es nicht alſo bey den meiſten heiſſen: HErr deine Aucten ſehen nach den
Glauben; indem GOtt das nicht findet, worauf er ſiehet. Gewiß bey einer ſolchen hergebrachterma

ſen vorgeblichen Bereitung zum Tode iſt wohl offte geiſtlicher Weiſe zu vermuthen, was dem judiſchen
Volcke in Abſicht auf den Nebucadnezar in leiblichen gedrohet wurde: Darum wird ſie auch der
Lowee, der aus dem Lande kommt, zureißen, und der Wolff aus der Wuſten wird ſie ver
derben, und der Bardel wird auf ihre Stadte lauern, denn ihrer Sunden ſind zu viel,
und bleiben verſtocket in ihrem Ungehorſam Jer.z. v. 6.

Eine Vorbereitung auf die ewige Zukunfft iſt gewiß keine Kleinigkeit und ſollte nicht
in den letzten Augenblicken des Lebens geſchehen, in welchen nicht einmahl die Sinnen, ge—
ſchweige denn die, Seele annoch ihre Kraffte beyſammen haben. Es iſt] zu ſpate, wenn man



erſt will lernen die Waffen fuhren, wenn man bereits mit ſeinem Feinde im Streit iſt, und nach Anlei—
tung der Schrifft, des Wortes meines GOttes, kan ich mir unmoglich vorſtellen, daß die Kranckhei—
ten, noch vielweniger die letzten Stunden des Lebens in der Kranckheit, ſich am beſten zur Buße ſchicken

ſollen.
Wohl dem, der ſich in Zeiten zu ſeiner ewigen Zukunfft, die ſich in ſeinem Tode anfangt, zu

ſchicken weiß. Man verliehret nichts, wenn man ſich lange im voraus darauf bereitet und umſonſt
auf ſeinen Tod wartet, man verliehret aber alles, wenn man unerwartet von dieſem der Welt ſonſt
furchterlichen Bothen nach der Ewigkeit ubereilet wird.
der Lohn.

Wie hier die Arbeit iſt, ſo iſt auch dorten

Eine ſolche Vorbereitung bey ihren Ausgange aus der Welt auf das ewige hat unſere Wohl
ſeeligverſtorbene Frau Mittſchweſter mehr als zu gut gewuſt. Der durch ihren Tod ſehr betrubte
Herr Wittwer und alle Vornehme und wertheſten Anverwandten geben Jhr das Zeugniß.
Sie befindet ſich nunmehr in der Ewigkeit und genußet alle dasjenige Gute, deßen ſie ſich durch eine
ſolche chriſtl. Vorbereitung wurdig gemacht hat. Jhre Lebens-Geſchichte konnen wir kurtzlich mit fol.

genden melden:
Die Tit. deb. Frau Anna Boſina, verwittibt geweſene Scholtzin, bisher aber Tit.

deb. Herrn Johann Gottlob Heyls, vornehmen Burgers, Kauff-und Handelsmanns allhier,
geliebteſte Ehegattin, eine gebohrne Schwerdtnerin, erblickte das Licht dieſer Welt Al 62
den 20. Mah. Jhr ſeel. Vater war weyland Mſtr. Elias Schwer
WWaffenSchmidt, wie auch der lobl. Zunfft Aelteſter allhier vor dem
lige Frau Mutter iſt geweſen Anna BRoſina, gebohrne Brandin.

dtner, Burger, Huſf und
Weber.Thore. Die ſee

Die ſeelig Verſtorbene hat
mit dem betrubten Herrn Wittwer 15. Jahr, 8. Wochen, 5. Tage, jedoch ohne erzielende Leibes
Erben in einer vergnugten Ehe gelebet. Der betrubte Herr Wittwer, Tit. deb. Herr Johann
Gottlob qHeyl, iſt allhier den 16. Novembr. 1702. gebohren. Sein ſeel. Herr Vater war Tit.
deb. Hr. Joh. Chriſtian Heyl, Burger und Handelsmann allhier, die ſeel. Frau Mutter weyland

Maria Urſula, geb. von Lanckiſchin. Er verehlichte ſich das erſtemahl An. i1733 mit damahls
Jungfer Anna Eleonora Zollnerin, in welcher Ehe er z. Tochter und i. Sohn gezeuget, wel
che aber ſamintlich nebſt gedachter ihrer Frau Mutter in die Ewigkeit vorangegangen. Nach ei—
nem 12jahrigen Wittwenſtand verband er ſich nun wieder aufs neue mit dieſer ſeiner itzo
Verſtorbenen und im Leben ihm lieb geweſenen Frau Ehegattin, deren ihr Lebens-Ende ſehr unver—

muthet gekommen iſt. Sie war zuvor nicht eben ſehr kranck geweſen, ſie wurde aber am vorigen
Sonnabende den 13. Aug. fruh m Viertel auf 5. Uhr durch einen ſtarcken Steck-und Schlaafluß

auus dieſer Zeitlichkeit in die Ewigkeit verfetzet, nachdem ſie ihre Lebenszeit gebracht auf 75
und 12. Wochen. Von ihren Geſundsheit Umſtanden kan mañ weiter keine Nachrich Jahr2

t geben,
als daß ſie nie eben bettlagerig geweſen, ſondern nur kurtz vor ihrem Ende uber Leibſchneiden und
Erbrechen geklaget, iedoch dabey ihre haußlichen Verrichtungen abgewartet, bis ſie am vorigen
Freytage Abends etwas zeitlich ſchlafen gegangen, da ſie denn nach einer ſehr unruhig hinge
brachten Nacht fruh Morgens um 4. Uhr von einem hefftigen und unvermutheten Schlagfluße
uberfallen wurde, daß ſie eine halbe Stunde darauf, unter Prieſterlicher Einſeegnung, ihr Leben
beſchlußen muſte. GOtt verleihe ihrem Corper eine ſeelige Ruhe und am jungſten Tage eine
frohliae Auferftehung zum ewigen Leben— er troſte aber auch die hinterbliebenen und laße es dem
Herrn Wutwer nach ſeiner Gnade bis an ſein Ende wohlgehen zu einer ſeeligen Vorbereitung auf
die himmliſchen Guter, welche nur alleine die wahre Seeligkeit ſind. Die nach dem vorgeſchrie—
benen Leichen Texte Jer. 3z. v. 4a. Der Err iſt mein Theil ſpricht meine Seele, darum
will ich auf ihn hoffen, verfertigte Leichen Ode geht nach der Melodeyh: Wenn mein Stund
lein vorhanden iſt c.

go. 1.J ch laſſe Welt und alle das, was ſonſt die Sin
nen ruhret, und liebe ohne Unterlaß was mich zum
Himmel fuhret; Weg alle Welt, ich haſſe dich, weil
mein Erloſer, JEſus, mich ohn Ende ewig liebet.

2. Was iſt die Ehre dieſer Welt? Ein Stoltz be
thorter Sinnen, der nur der Eitelkeit gefallt, mich
ſoll er nicht gewinnen: Mein Heyland gehet mir vor—
an auf eiteer ſtillen Demuthsbahn, dem will ich willig
folgen.3. Weg Reichthum, weg du nichtigs Gut, weg

Geld und alle Schatze, ein ſich durch euch erhabner
Muth verwickelt ſich in Netze; weg Geitz, ich hafſe fur
und fur ein ſolches Laſter, weg von muir durch Geitz
erworbne Guter.

4. Weg Welt mit aller deiner Luſt, ich fliehe dein
Vergnügen, mir iſt die Wolluſt ſchon bewuſt, die ich
ſoll einſtens kriegen, wenn ich nach ausgeſtandnem
Weh zu jenen großen Freuden geh, die nimmermehr
aufhoren.

5. Dir, Hochſter, trau ich gantz allein, dir will
ich mich ergeben, du willſt mein Theil und Erbe ſeyn,
du giebſt mir Heyl und Leben; und druckt mich et—
wan Creutz und Noth, ſo ſchutzeſt du mich, treuet
GDOtt, und kinderſt meine Schmertzen.

v. Ja HErr, du biſt und bleibſt mein Theil, durch
dich bin ich geneſen, in dir find ich mein ewig Heyl,
du dreymahl gutes Weſen, denn auch im Tode hufffſt
du mir, und nimmſt mich gantz und gar zu dir, auf
dich will ich feſt hoffen.

7. Naht ſich nun dieſer Tag heran, da ich mein Leben ſchluße,
ſo nimm mich, HErr, in Gnaden an, mach mir den Tod recht

Juſſe, und fuhre mich beh deiner Hand in mein beftimmtes
Vaterland, wo ich dir ewig diene.
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